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Nr. 160.

Erſcheint täglich
wachmittags mit Ausnahme

der Sonn und Feiertage.

Abonnemenkspreis

monatl. 50 jährl. 1.50
pränum. frei ins Haus. Durch

die Poſt bezogen 1.65 A.

Die Unterhaltungsbeilage
„Die Neue Leit“ koſtet
monatl. 10 jährl. 30

anzeigen 10

Jnſerate für die fällige
Nummer müſſen ſpäteſtens bis

vormittags 10 Uhr in der
Expedition aufgegeben ſein.

Offſtzielles ſozialdemokratiſches Organ
für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Jnſertionsgebühr
beträgt für die 5 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum

15 für Wohnungs-,
Vereins und Verſammlungs

Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 6585.

Redaktion und Expedition: Gr. Ulrichſtraße 17, Eingang Bölbergokſe.
TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und Recht

Arbeiter und Parteigenoſſen! Trinkt
kein boykottiertes Bier! Der Boykott
währt ununterbrochen weiter! Der Kampf
gilt der Gewinnung von Sälen auf dem
Lande, um auch dort unſere Jdeen pro-
pagieren zu können. Freunde, achtet auf
den Voykott!

Fabrikantenwillkür und Arbeiterunter-
drückung.

J

Die Leſer des „Volksblatt“ werden ſich noch erinnern, daß
aus Anlaß eines Aufrufes des Vertrauensmannes der Agi-
tationskommiſſion der Metallarbeiter aller Branchen ſür die
Provinz Sachſen gegen den Verfaſſer und Unterzeichner dieſes
Aufrufes, ſowie den Redakteur des „Volksblatt“ die Staats
anwaltſchaft ein Verfahren wegen Beleidigung des hieſigen
Verbandes der Metallinduſtriellen eingeleitet
hatte, welches aber bald darauf wieder eingeſtellt
worden war, was nach dem erdrückenden Beweismaterial
auch vorauszuſehen war.

Beleidigt fühlten ſich die Herren Metallinduſtriellen haupt
ſächlich durch den Satz in jenem Aufrufe: Dieſem jeder
Menſchlichkeit hohnſprechenden Gebahren des
Verbandes der Eiſen induſtriellen muß ein
energiſches Halt! geboten werden.“ Der Aufruf
ſelbſt hatte den Arbeitsnachweis des ſchon genannten Ver
bandes zum Gegenſtand einer Kritik und zur Stellungnahme
g dieſes der Arbeiterunterdrückung dienenden Jrnſtitut auf
gefordert.

Der Arbeitsnachweis beſteht ſeit etwa zwei Jahren. Jeder
Arbeiter, der Arbeit haben will, muß ſich an dieſen Arbeits
nachweis wenden und nur auf eine von dem Verwalter des
ſelben ausgeſtellte Beſcheinigung hin kann er in einem der
dem Verbande angehörenden Werke in Arbeit genommen
werden. Ohne eine ſolche Nachweisbeſcheinigung darf ein
Arbeiter nur in beſonderen und dringenden Fällen eingeſtellt
werden, jedoch muß dann der erforderliche Ausweis nach
träglich erbracht werden.

Dieſer Arbeitsnachweis wird aber für viele Arbeiter, nament
lich für ſolche, die ſich öffentlich irgendwie bemerkbar gemacht
haben, zu einem Mittel qualvollſter Verfolgungen, indem man
ſie auf die ſchwarze Liſte ſetzt und damit erreicht, daß die
alſo Gemaßregelten nicht nur am Orte, ſondern in beſonders
„ſchweren Fällen ſelbſt im ganzen Reiche entweder für eine
beſtimmte Zeit, auf Wochen, Monate, Jahre, oder gar für
„ewig“ in keiner der dem Verbande angehörer den Fabrik
Arbeit erhalten. Solche dem Verbande angehörende Unter
nehmer, die ſich durch Annahme eines von einem Kollegen geächteten
Arbeiters gegen die Sotzungen vergehen, werden in hohe Geld
ſtrafen genommen.

Halle a. S., Dienstag den 12. Juli 1892. 3. Jahrg

Zu dieſen Grundſätzen werden die Angehörigen des Ver
bandes durch folgenden niedlichen S 8 der „Satzungen des
Verbandes der Metallinduſtriellen von Halle und Umgegend“
verpflichtet:

„Kein Mitglied des Verbandes darf einen wegen Streiks oder
wegen einer unter Drohung mit gemeinſamer Arbeitseinſtellung
en Forderung auf Aenderung der Arbeitsverhältniſſe ent
aſſenen oder ausgeſchiedenen Arbeiter eines anderen Verbandsmit-

gliedes während der Dauer von ſechs Tagen in Arbeit nehmen,
bevor der Vorſtand entſchieden hat.“

„Hat der Vorſtond dahin entſchieden, daß ein Fall gemeinſamer
Abwehr vorliegt, ſo darf ein ſolcher Arbeiter auch ferner
nicht eingeſtellt werden und muß, wenn irrtümlich
bereits eingeſtellt, ſofort entlaſſen werden.“

„Die Dauer der Sperre beſtimmt die Verbands
verſammlung. Die Namen ſolcher Arbeiter ſind dem Vorſtand
ſofort ſchriftlich mitzuteilen.“
Jn dem S 1 des angezogenen Statuts heißt es:

„Zweck des Verbandes iſt insbeſondere die gemeinſame
Abwehr derjenigen Forderungen der Arbeiter, welche darauf gerichte
ſind, die Arbeitsbedingungen einſeitig zu regeln
Man ſieht, wenn die Arbeiter was übrigens ihr gutes

Recht iſt gemeinſam über beſſere Arbeitsbedingungen Be
ratung pflegen, ſo iſt das eine einſeitige Regelung, die
abgewehrt werden muß. Daß aber die Herren Unternehmer
nicht nur ihre Angelegenheiten, ſon dern ſelbſt die der
Arbeiter ohne deren Mitwirkung regeln, das iſt
nicht einſeitig.

Die Unternehmer ſetzen den Lohn feſt, und zwar ſelbſt
verſtändlich nicht nach den Bedürfniſſen der Arbeiter, ſondern
nach den pekuniären Verhältniſſen, in denen ſie ſich befinden.
Die Ausſicht auf einen beſſeren Lohn winkt nur denjenigeny,
die ſich beſonders um den Geldſack verdient machen, die nicht
muckſen und vor allen Dingen ſich gehörig abrackern zur
größeren Ehre des goldenen Kalbes. Da nun aber, wenn
ſämtliche Arbeiter eines Unternehmers ſich ohne Ausnahme
nach dem Wunſche und Willen des Fabrikpaſchas „betragen“
und „führen“, keine Möglichkeit zu einer Auszeichnung vor
handen iſt, ſo würde der Lohn denn die Arbeiter dürfen
bei Strafe der Entlaſſung keine „einſeitigen“ Forderungen
ſtellen immer auf derſelben Höhe ſtehen bleiben, unbeſchadet
darum, daß die Lebenshaltung des Arbeiters größere Anſprüche
an den Geldbeutel ſtellt.

Jn neuerer Zeit hat man noch ein anderes Mittel, die
Arbeiter zum couchen zu bringen, ſie an ein Unternehmen
zu feſſeln und ſomit jede ſelbſtändige Regung der Arbeiter
zu erſticken, angewandt: die Gewinnbeteiligung.

Jn einem gedruckten Zirkular an die Arbeiter that der
Vorſtand der „Halleſchen Maſchinenfabrik“, gez. O. Riedel

ein ſeltener Menſchenfreund ſeinen Arbeitern ſeinerzeit
kund und zu wiſſen, daß das Geſchenk, welches die Arbeiter
der Fabrik ſchon ſeit Jahren erhielten, in ein Anrecht
verwandelt werden ſolle, indem ſämtliche Arbeiter der Fabrik
an dem Gewinn derſelben partizipieren.

Das Gewinnbeteiligungsſyſtem wollen wir ſpäter noch ein
mal zum Gegenſtande einer beſonderen Beſprechung machen,
da es zu weit führen würde, wollten wir darauf eingehen,
und ſchließlich auch nicht in den Rahmen unſerer heutigen
Abhandlung gehört.

Jedoch muß bemerkt werden, daß die Gewinnbeteiligung
lediglich ein Mittel iſt, die Kräfte der Arbeiter im Jntereſſe
der Unternehmer auf das Aeußerſte anzuſtrengen. Was iſt
ein ſolcher Gewinnanteil im Höchſtfalle von 100 M. pro
Kopf, wenn das betreffende Unternehmen 35 Proz. Dividende
verteilt? Die eine Mark, welche der Arbeiter in der Woche
im Durchſchnitt mehr erhält denn es giebt auch Arbeiter,
welche noch keine 20 M. Gewinnanteil bekommen dieſe
eine Mark hat das Unternehmen ihren Arbeitern durch die
Extraausbeutung der Gewinnbeteiligung mindeſtens doppelt
abgepreßt.

Am Schluſſe des erwähnten Zikulars an die Arbeiter der
„Halleſchen Maſchinenfabrik“ heißt es allerdings, daß der
Vorſtand bemüht bleiben werde, die Löhne der Arbeiter der
Fabrik ebenſo hoch zu halten, wie ſie in anderen hieſigen
Maſchinenfabriken gezahlt werden, womit erreicht werden ſolle,
daß die fleißigſten und tüchtigſten Arbeiter dauernd
an das Jnſtitut gefeſſelt werden. Dann heißt es aber un
mittelbar weiter: „Werden aber von ſeiten der Ar
beiter gemeinſame Schritte unternommen, um
allgemeine Lohnerhöhungen für die geſamte Arbeiterſchaft der
„Halleſchen Maſchinenfabrik oder für einzelne Werkſtätten zu
erzwingen, ſo erliſcht damit jeder Anſpruch auf
Tantieme entweder für alle Arbeiter oder wenigſtens für
diejenigen Werkſtätten, welche die Lohnerhöhung haben er-
zwingen wollen.“

Alſo die Arbeiter ſind völlig einflußlos auf die Geſtaltung
der Lohnverhältniſſe. Die Anſtifter ſolcher „gemeinſamer
Schritte“ werden ſelbſtverſtändlich entlaſſen und kommen auf
die ſchwarze Liſte, denn die Unruheſtifter müſſen entfernt
werden, wie es an anderer Stelle in dem obenerwähnten
Schreiben betr. Gewinnbeteiligung an die Arbeiter der „Hall.
Maſchinenfabrik“ heißt.

Die vernünftigeren Arbeiter ſind nun aber und mit
Recht der Meinung, daß ihnen mit ſolchen Unternehmer-
wohlthaten nicht gedient ſein kann. Denn nur der Arbeiter
allein kann wiſſen, was er zum Lebensunterhalt notwendig
braucht, er kann ſich nicht darnach richten, was der Unter
nehmer vielleicht geben kann oder geben will. Dieſe Ar
beiter erblicken ihr Heil nur in dem engen Zuſammen
ſchluſſe der Beruf genoſſen in der Organiſation der Ar
beiter und in der Beratung und Durchführung der gemein
ſamen Jntereſſen.

Eine ſolche Organiſation iſt aber den Unternehmern ein
Dorn im Auge. Alle diejenigen, die irgendwie in der be
ſtehenden Organiſation der Metallarbeiter am Platze ſich be
merkbar gemacht haben, werden entlaſſen. Aber nicht nur
diejenigen, welche ſich in der Berufsorganiſation bemerkbar
gemacht haben, werden gemaßregelt, ſondern auch diejenigen,
welche ſich am politiſchen Leben beteiligen.

Die Verfolgung der Geächteten übernimmt dann der Ar
beitsnachweis der Metallinduſtriellen. Arbeiter, die
fünf, zehn und noch mehr Jahre in einem Etabliſſement
thärig geweſen, werden plötzlich entlaſſen, ſelbſt wenn ſie nur
im Verdachte ſtehen, gegen das Jntereſſe der Herren Metall
induſtriellen zu arbeiten. Solche Arbeiter erhalten dann einen

11] Am Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Nun, ſo will ich mit Dir weinen, meine arme Eliſe; das
thut mir auch wohl; aber Du mußt mir meine Bitte er
füllen, ſonſt fange ich an zu glauben, Du habeſt mich nicht
mehr lieb.“Se kleine Lockenköpfchen nahm dabei eine ſo drollig
ſchmollende Miene an, daß Eliſe es nicht länger übers Herz
bringen konnte, ihr die Bitte abzuſchlagen. Sie verabſchiedeteſich Leehelb mit eifrigen freundlichen Worten von der Magd

bald und trat darauf mit ihrer reuen Begleiterin in den
nahegelegenen „Volkégarten“, der noch ganz erfüllt von
lebensluſtigen Gruppen war.

„Jetzt kannſt Du mir alles erzählen, liebſte Eliſe, ich bin
ganz Ohr und ganz Herz für Dich begann Fanry, ſich an
die er ſiere Freundin ſchmiegend, „alſo Dein garſtiger Bru
der hat Dir ſo vielen Kummer bereitet? Die Brüder ſind
im ollgemeinen nicht viel wert. Statt ordentlich mit ihren
Sa weſtern auszugehen, hängen ſie ſich ſo ſchnell wie mög
lich an ein fremdes Mädchen, das unſereins gewöhnlich nicht
einmal kennt, und wir Unglücklicher mögen dann da ſitzen
und ſehen, wer uns mitnimmt. Mein Bruder iſt noch nicht
ganz ſo ſchlimm, der mag noch angehen ja, ſieh' mich
nur an, Theobald, aber Dein Bruder, meine arme Eliſe,
iſt wirklich ein gräulicher Menſch.“

„Was haſt Du nur gegen meinen armen Bruder
„Eliſe, ſprichſt Du im Ernſte fragte das Lockenköpfchen

mit höchſt verwunderter Miene. Ich will garnicht von ſeiner
Unart ſprechen, daß er gegen mich, Deine Freundin, niemals

die geringſte Aufmerkſamkeit bewieſen, daß er mich hat förm-
lich links liegen laſſen aber ſo leichtſinnig in die Welt
hinein Schulden zu machen, ohne zu fragen, wer dadurch in
Schaden kommen mag, und ſchließlich mit einer Unſumme
von Schulden in Wechſelarreſt zu gehen, um ſeinen Gläu-
bigern zum Trutz das Geld abzuſitzen, das iſt doch gar zu
ſtark. Jch will es ihm hierbei noch garnicht in Anrechnung
bringen, daß er Dich, meine arme Eliſe, noch ſelbſt in eine
ſolch' abſcheuliche Lage gebracht hat.“

„Aber, Fanny, was für ungereimtes Zeug ſchwätzeſt Du
heute abend zuſammen Wilhelm iſt ein durchaus braver
und rechtſchaffener Menſch, den ein Kapitaliſt um ſeine Exi
ſtenz gebracht hat, indem er die ihm zu ſeinem Geſchäfte ge
liehene Summe gegen alles Abkommen plötzlich kündigte.
Und mein Bruder ſitzt auch nicht den Gläubigern zum Trotze,
ſondern der Gläubiger hat ihn einſperren laſſen, trotzdem er
weiß, daß Wilhelm ſo ſchnell nirgendwo anders das Geld
herbeiſchaffen konnte und durch dieſes ganz rückſichtsloſe,
wortbrecheriſche Verfahren in den geſchäftlichen Ruin ge-
trieben wird.

„J das iſt ja aber ganz abſcheulich und niederträchtig,
was Du mir da ſagſt. Das hätte ich früher wiſſen ſollen,
ich hätte den Verleumder ſchön nach Hauſe geſchickt. Und
da iſt es am Ende auch garnicht wahr, daß er Dich halb
und halb gezwungen habe, mit jenem Schwindler und Erz-
gauner, dem Ruſſen, in ein Verhältnis zu treten

„Aber, Fanny, Du wirſt ja beleidigend!“ rief hier Eliſe,
und ihr Auge flammte vor Zorn, indem ſie die Freundin
von ſich abdrängte.

Jetzt fing das Lockenköpfchen beinahe an zu weinen und
meinte

„Ach Gott, Eliſe, ich bin wohl ein recht unüberlegtes,
ſchwatzhaftes Ding, daß ich Deinem Bruder die Schuld gebe,
Dich mit einem ſolchen Nichts

„Halt ein, Fanny,“ rief Eliſe von neuem mit zornig er
regter Stimme, „Du unterfängſt Dich jemanden zu beſchimpfen,
den ich liebe

Jetzt ſchob die kleine Schwätzerin ihren Stuhl zurück, ſah
die Freundin mit ganz verſtörter Miene an und rief:

„Wie? Du liebſt ihn alſo immer noch, jenen
nein, ich will jetzt garnichts mehr ſagen.“

„Aber jetzt verlange ich von Dir als Freundespflicht, daß
Du mir alles mitteilſt. Was hat man ſich unterſtanden,
über meinen Bräutigam auszuſprengen

„Deinen Bräutigam
„Ja, Du ſiehſt, daß ich alles wiſſen muß.“
„Aber wirſt Du mir nicht abermals böſe werden
„Nein, nur in dem Falle, daß Du mir nicht alles ſagſt!“
„Und Du willſt es mir dann nicht nachtragen
„Jch habe Dich doch nun darum gebeten.“
„Nun ſieh', die Leute ſagen, dieſer Ruſſe ſei ein ent

ſprungener Sträfling, der ſich unter falſchem Namen in ganz
Deutſchland herumgetrieben, Wechſel gefälſcht und viele Leute
betrogen habe. Deinen Bruder ſoll er auch in ſeine Gaune
reien verwickelt und durch ihn Deine Bekanntſchaft gemacht
haben. Heute aber ſoll er ſogar in Begleitung einer lüder
lichen Frauensperſon an einem öffentlichen Orte von einem
Gendarm arretiert und ins Kriminalgefängnis abgeführt
worden ſein. Jſt das etwa auch eine Verleumdung? Man
erzählt es aber überall und in den reſpektabelſten Kreiſen

Es koſtete Eliſen große Ueberwindung, das alles ruhig
anzuhören, aber die Selbſtüberwindung verlieh ihr auch eine
höhere Würde, und mit einer ruhigeren Stimme, als ihr vor
her zu gebote ſtand, ſagte ſie mit mild zurechtweiſender
Stimme:

Du biſt wieder einmal recht leichtgläubig geweſen und
ſollteſt endlich etwas vorſichtiger werden. Was zunächſt die
lüderliche Frauensperſon anbelangt, in deren Geſellſchaf



Schein über die Dauer der Arbeit und nicht ſelten wird be
ſt ſie ſich gut geführt haben, tüchtige Arbeiter

u. ſ. w.
Kow men ſie aber nun zu dem Verwalter des Arbeits

nachweiſes, um ſich eine Beſcheinigung zu erwicken, daß er
anderwärts in Arbeit treten kann, ſo zuckt der Mann die
Achſeln und ſagt ruhig, daß er ihm keine Beſcheinigung ausſtellen dürfe. Nicht Kiten trifft ein ſolches Gebahren Leute,

die ſich nie öffentlich bemerkbar gemacht haben und für die die
di rn einer ſolchen Beſcheinigung ein Blitz aus heiterem

immel iſt.
Es iſt daher nicht verwunderlich, wenn alſo gemaßregelte

und verfolgte Arbeiter von einer Fabrik zur anderen irren,
ohne Beſchäftigung zu erhalten, ſelbſt wenn ſie beſchäftigt
werden könnten, und wenn ſie wirklich nach langem Umher
irren einmal irgendwo Unterkommen gefunden haben, dann
werden ſie in der Regel in Bälde, oft nach einigen Stunden,
wieder entlaſſen und die er geht von neuem los. Die ſo
verfolgten Arbeiter verheiratete und unverheiratete ſind
dann gezwungen, den Wanderſtab zu ergreifen und von Glück
können ſie reden, wenn ſie nach verhältnismäßig kurzem Um
herirren irgendwo Unterkunft gefunden haben. Sehr häufig
elingt ihnen das aber überhaupt nicht. Stellen ſich ſolche
eute dann auf eigene Füße und appellieren ſie zwecks Unter

ſtützung an ihre Kollegen, an die Arbeiter, dann rufen die-
ſelben Unternehmer, welche ihn erſt wie ein wildes Tier gehetzt
und gezwungen haben, ſich ſelbſtändig mit irgend einem
er durch die Welt zu ſchlagen, phariſäerhaft über jene

zehrer von Arbeitergroſchen, welche keine Luſt zur
Arbeit haben.

Jſt es nun in jenem Aufrufe, durch welchen ſich der Ver
band der Matallinduſtriellen beleidigt fühlte, zu viel geſagt,
daß ein ſolches Gebahren aller Menſchlichkeit Hohn ſprechend
iſt? Und iſt es nicht berechtigt, wenn die organiſierten Ar
beiter in der Metallinduſtrie darnach ſtreben, daß ein ſo ein
ſeitig, zur Unterdrückung der Arbeiter geſchaffenes Jnſtitut
beſeitigt wird

Wir wollen in dem zweiten Ariikel eine Reihe klaſſiſcher
Dokumente veröffentlichen, die ſich die Herren MetallJn-
duſtriellen ſicher nicht hinter den Spiegel ſtecken werden, die
aber jedem denkenden Menſchen die Ueberzeugung aufdrängen
werden, daß ſich der in Wahrung berechtigter Jntereſſen ge
handelt habende Verfaſſer des mehrerwähnten Aufrufes einer
entſchiedenen Mäßigung, die bei ver begreiflichen ſittlichen
Entrüſtung über das Vorgehen der Metallinduſtriellen alle
Achtung verdient, befleißigt hat, wenn er ſagt, ein ſolches
Gebahren ſei ein aller Menſchlichkeit hohn-
ſprechendes.

Folitiſche Rundſchau.
Der Juden Anteil am Verbrechenu. Der Rektor

Ahlwardt hielt vorige Woche eine Verſammlung ab, in
welcher ſich ſeine Getreuen in dem intelligenten Leipzig da
durch unſterblich blamierten, daß ſie ihm einen Lorbeer-
kranz überreichten. Jn ſeinem Vortrage ſagte der Erz
verleumder unter anderem: „Die Juden ſind eine organiſierte
Raubgeſellſchaft und der Talmud iſt das Statut derſelben!“
Dieſer lächerliche Satz veranlaßt im „Leipz. Tageblatt“ „eine
Anzahl Leipziger Bürger jüdiſchen Glaubens“ unter der
Stichmarke: „Der Juden Anteil am Verbrechen“ zu einer
geharniſchten Erklärung, daß die Verfaſſer es für ihre Pflicht
halten, ſelbſt zur Bekämpfung des Antiſemitismus und zur
Abwehr ſeiner Lügen hervorzutreten. Gewiß hätten auch die
Juden ihren Anteil an den Verbrechen, ebenſo wie die Be
kenner anderer Religionen. Wenn aber ein Jude gefehlt
habe, ſo habe er dies nicht als Jude gethan, ſondern als
Menſch und dieſer ſei dann ein Produkt der drückenden Zu-
ſtände der Gegenwart. Dann heißt es wörtlich:

Was aber jene Behauptung der Antiſemiten betrifft, nämlich, daß
die Juden mehr Verbrechen begehen, wie die Chriſten, ſo ſucht der
ſelbe das durch die Kriminal Statiſtik zu beweiſen. „Die Krimi-
nalStatiſtik“ ſo heißt es in dem „Antiſemiten-Katechismus“ wört
lich „weiſt nach, daß die Beteiligung der Juden an den Ver
brechen in der That eine im Verhältnis viel größere iſt, als die
der Deutſchen“. (Unter den Deutſchen verſtehen die Antiſemiten die
deutſchen Chriſten.)

Welche Reſultate giebt die Kriminal Statiſtik in Wahrheit? Die
folgenden Angaben beruhen auf den amtlichen ſtatiſtiſchen Veröffent
lichungen des deutſchen Reichs für die Jahre 1882--1887.
e

Es wurden überhaupt beſtraft Verbrechen und Vergehen:
hriſten Juden

1882 318 696 3 493
1887 347 028 3 428

von 1882--87 1 998 875 21 126
Jn Deutſchland kommt auf 80 ahriſtliche Einwohner ein jädiſcher,

dagegen erſt auf 100 chriſtliche Verbrecher ein jüdiſcher. Mit
anderen Worten, die Juden begehen um ein Fügftel weniger
Verbrechen und Vergehen als nach dem Verhältnis der Bevöl
kerung auf ſie entfallen würden. Es iſt deshalb eine grobe Uawahr
heit, wenn der antiſemitiſche Katechismus behauptet, die Kriminal
ſtatiſtik weiſe eine in Verhältnis viel größere Beteiligung der Juden
an den Verbrechen nach. Das Gegenteil iſt der Fall.

Wenn der Antiſemiten-Katechismus ſagt: „Man darf aber nicht ver
geſſen, daß die weitaus meiſten jüdiſchen Vergehen überhaup! nicht
zur Anzeige gelangen 2c ſo iſt das ebenfalls eine wiſſentliche
Verleumdung, berechnet, auf die nichtdenkende Maſſe Eindruck zu
machen, wie die, daß die Juden ſih um die Strafgeſetze beſſer „herum
zudrücken“ verſtehen.

Juden Chriſten
1887 wurden verurteilt 3428 347 128

freigeſprochen 1290 78 013
Mit anderen Worten, auf 100 verurteilte Juden wurden 27 Juden

freigeſprochen, auf 100 verurteilte Chriſten nur 22 Wie iſt das
zu erklären Sollte man etwa annehmen können, daß bei den Staats
anwälten und den Strafrichtern, welche Berufe bekanntlich noch durch
aus nicht „verjudet“ ſind, eine beſondere Abneigung beſteht, Juden
uc Beſtrafung zu bringen Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, daß infeige der ſeit über 12 Jahren betriebenen Hetze mehr unbegründete

Anzeigen gegen die Juden bei Gericht einlaufen und deshaib mehr
Anklagen erhoben werden, die mit Freiſprechung endigen.

Mit beſonderem Behagen wird ferner ſeitens der Antiſemiten be-
hauptet, daß die Juden unverhältnismäßig ſtark an den Verbrechen
des Meineides und Betruges beteiligt ſind.

Es wurden nun beſtcaft wegen
Meingneids Betrugs

überhaupt Juden überhaupt Jiden
1097 23 (ſtatt 14) 13 094 331 (tatt 161)Unter den Befſtraften ſind bei beiden Verbrechen unverhältnismäßig

ſtark die ſelbſtändigen Kaufleute und kaufmänniſchen Gehilfen beteiligt.
Da die Juden nach der Berufsſtatiſtik aber unverhältnismäzig ſtark
gerade im Handelsſtande vertreten ſind, weil es bis vor wenigen
Jahrzehnten den Juden geſetzlich nicht möglich war, ſich auf anderen
Erwerbsgebieten zu ernähren, ſo iſt es ganz natürlich, daß die Juden
auch an denjenigen Verbrechen ſtärker als bei den übrigen beteiligt
ſind, welche überhaupt am meiſten im Hndelsſtande begangen werden.
Jſt es doch ein, allen Kriminaliſten bekannter, von den Aatiſemiten
aber verſchwiegener Lehrſatz, daß der Beruf beſtimmend iſt auf die
Art der Verbrechen. Der Landmann und Arbeiter z. B. wird mehr
an gewaltthätigen Verbrechen beteiligt ſein als an Betrugsverbrechen
und umgekehrt wird der Kaufmann weniger gewaltthätige Verbrechen
als Betrugsverbrechen begehen, weil eben ſeine geſante Thätigkeit nichts
anderes iſt, als eine unausgeſetzte Schließung von Rechtsgeſchäften.
Mit anderen Worten: nicht der Jude und nicht der Cyhriſt,
ſondern der Kaufmann begeht die betreffenden Ver-
brechen.

Es iſt unter allen Leuten, die ſich ernſtlich mit Strafſtatiſtik be
ſchäftigen und nicht falſche oder willkürliche Einzelheiten herauszreifen,
feſtſtehend, daß ohne Eingehen auf den Wohnſitz und den
Beruf des Thäters die Statiſtik zu falſchen Schlüſſen
ausgenutzt werden kann. Bis wir eine ſolche Statiſtik haben,
die ein ſehr dickes Buch füllen müßte, müſſen wir uns an der That
ſache genügen laſſen, daß beſtraft ſind nach der amtlichen Statiſtik von
100 000 Perſonen

Katholiken Evangeliſche Juden,

1882 73 675 6171883 786 663 6111884 834 689 60991885 830 679 5611886 838 690 603;daß im Zuchthaus ſaßen 1. Dezember 1889
Evangeliſche Katholiken Juden,
10 434 7 455 199zen es nach dem Verhältnis der Bevölkerung 218 Juden ſein

würden.
Wenn die Antiſemiten alſo behaupten, daß die Juden

ſtärker zu Verbrechen neigen, ſo iſt das, ſowohl was die
Zahl, als was die Schwere der Verbrechen betrifft, eine
grobe Unwahrheit.

Für diesmal wollen wir es bei dieſen Bemerkungen bewenden laſſen.
Man wird daraus erkennen, daß dieſe Dinge etwas ſchwieriger ſind
und ernſter behandelt ſein wollen, als die Antiſemiten es in ihrem
blinden Haß gegen die Juden thun. Unſere chriſtlich n Mitbürger
aber ſollen auch aus unſerer Kundgebung erſehen, daß die Antiſemiten
ſich das Holz zu Unrecht verſchaffen, aus dem ſie ihren Scheiterhaufen
des 19. Jahrhunderts zur moraliſchen Vernichtung des Judentums
errichten. Wohin man bei ihrer Hetze gegen uns auch ſieht: allent
halben grobe Lüge und ſchamloſe Verleumdung!

Der „Vorwärts“ ein ſozialdemokratiſches oder ein
antiſemitiſches Blatt? Die „SaaleZtg.“ leitartikelt in
der Morgenausgabe vom Sonnabend über den Prozeß in
Cleve (Ritualmord). Sie meint, daß aus dem Prozeß
jedenfalls nichts herausſpringen und das Fazit ſein würde,
daß die Antiſemiten ſich glänzend blamiert haben. Bezüglich
des Antiſemitismus heißt es in dem Artikel zum Schluß:

„Je länger wir dieſe beobachten, deſtomehr verſtärkt ſich
ain uas die Ueberzeugung, wir es nicht mit einer ſelbſtäadigenParteibildung, a ich mit einer Filialgründung der konſervativen

Partei, ſondern mit einer ſozialiſtiſchen Afterbildung zu thun
Vaß der Antiſemitismus der „Sozialismus der dummen Kerle“ iſt,

wie der öſterreichiſche Abz. Pernerſtorfer ihn genannt hat man
braucht ſich nicht zu ſchämen, wenn man es wiederholt denn das
Wort iſt wahr, iſt ausgezeichnet zutreffend, und jeder Tag bringt
neue Beweiſe dafür, wie zutreffend es iſt. Min braucht nur den
Berliner „Vorwärts“ ſich anzuſehen, bei dem man zuweilen in
Zweifel'kommt, ob er ein antiſemitiſches oder ein ſozial
demokratiſches Blatt ſein will. Ahlwardt hat in dieſem Lieb
kaechtſchen Blatte ſchon feine Ehrenrettung bekommen und
ſogar für die Judenbordele“ wird an derſelben Stelle eine Linze
ebrochen. Alſo zum Krebſen weiß die Sozialdemokratie den Antiſemitiemus beſtens zu gebrauchen.“

Einen größeren Unſinn in ſo wenig Zeilen konnte ſich die
„Saale-Zig.“ nicht leiſten. Das Lächerliche und Wider
ſingige des Geſchreibſels iſt zu ſichtbar, als daß wir ein
Wort des Kommentars darüber verlieren ſollten. Wundern
müſſen wir uns nur, wo die „SaaleZig.“ dieſe Weisheit
her hat.

Der Berliner „Volkszeitung“ wird aus Breslau ge-
meldet, daß das Generalkommando des 6. Armee
korps angeſichts des Arbeitermangels auf dem Lande
die ihm unterſtellten Truppenteile angewieſen hat, während
der Getreideernte ausgiebig Mannſchaften zu
ſtellen. Für unmögzlich hulten wir dieſe Meldung nicht,
aber als richtig können wir die Handlungsweiſe des Gene-
ralkommandos ſicher nicht bezeichnen. Richtiger wäre es,
wenn die Regierung dafür ſorgte, daß die Agrarier ihren
Leuten anſtändige Löhne bezahlen und die Landarbeiter ordent-
lich behandelt werden (Abſchaffang der Geſindeordnung), dann
wäre dem Acbeitermanzel auf dem Lande abzeholfen.

Militärvereine und der Wink von oben! Die Bres-
lauer „Volkswacht“ iſt in der Lage, eig ſehr intereſſagtes
Aktenſtück zu veröffentlichzn, welches die oberſten Spitzen
unſeres Staates in ihrem ganzen Glanz und Gloria offen
bart. Angeſithts der vielfachen Drangſalierungen, welche die
Angehöcrizen der Sozialdemokratie von oen hecrrſchenden
Michten zu erdalden habeg, frazt man ſich oft mit Recht,
muß da nicht ein einheitliches Syſtem vorhanden ſein?
Das fragte man ſich hauptſählich auch bezüzlich der immer
und gleichmäßig wiederkehrenden Ausſtoßung einzelner Per
ſonen aus den ſogenannten Kriegervereinen wegen „Ver
dachts ſozialdemokratiſcher Geſinnung“. Wenn wir in ſolchen
Fällen die Vermutung ausſprachen, daß derartige Maßregeln
ihren Urſprung bei ſehr „hohen“ Stellen haben dürften, ſo
ſchimpfte die Ocdnungspreſſe ſofort gewaltig auf die proſeſſions
mäßigen „Hetzer“, die es ſogar wagen, die lauteren Ge-
ſinnungen der Regierung zu verdächtigen. Nun leſe man
folgendes Shriftſtück:

Abſchrift.
Geheim! Berlin, den 24. Januar 1891.

Die in neuerer Zeit bei Gelegenheit der Verhandlungen, betreffend
Maßregeln zur Abwehr des Eindringens ſozialdemokratiſcher Elemente
in die Kriegervereine gemachten Wahrnehmungen haben die Notwendig
keit ergeben, nach Möjlichkeit in geeigneter Weiſe auf dieſe Vereine
dahin einzuwirken, daß dieſelben in ihre Statuten beſondere, auf Vater
landsliebe und Königstreue bezüzliche Beſtimmungen aufnehmen.

Wir ſehen uns deshalb veranlaßt, die in unſerem Ausſchreiven vom
10 Dezember 1889 enthaltenen Vorſchriften dahin zu ergänzen, daß
die Erlaubnis zur Führung einer Fihne an Kriegervereige künftighin
nur dann erteilt werden wird, wenn der betreffende Verein, abzeſehen
von der Erfüllung der ſonſt vorzeſchriebenen Bedingungen, in die
Vereinsſatzungen folgende Beſtimmung aufgenommen hat:

„WMitglieder, welch ſich durch ihr Verhalten mit dem Zwecke des
Vereins in Widerſpruch ſetzen, inſonderheit ſolch, welche der An
forderung der Pflige und Bethätigung der Liebe und Treue zu
Kaiſer und Reich nicht entſprechen, ſind aus dem Verein auszu
ſchließen.“

Ja jedem Fulle, in welchem ein Kriegerverein dieſe Beſtimmung auf
genommen hat, iſt der Vereinsvorſtand in geeigneter Weiſe (durch
ſchriftliche Verfügung oder durch Eröffaung zu Protokoll) dahin zu
verſtändigen, daß die obrigkeitliche Beſtätigung des Vereins zurück
gezogen wird, wenn der Vorſtand bezw. der Verein dieſer Vorſchrift
nicht nachkommt.

Einer gefälligen Anzeige darüber, daß und wie dieſer Anordnung
Folg gegeben iſt, ſehen wir in jedem Falle, in welchem die Fahnen
führung befürwortet wird, ganz ergebenſt entgegen.

Außerdem empfiehlt es ſich aber auch, daß in Zukunft den neu zu
gründenden Kriegervereinen die ortspoiizeiliche Beſtätigung erſt dann
erteilt wird, wenn die vorbezeichneten Beſtimmungen in den Vereins
ſatzungen zum Ausdruck gelangt ſind.

Wir erſuchen Eure Excellenz ganz ergebenſt, in dieſem Sinne die

Jwan verhaftet worden ſein ſoll, ſo haſt Du ſie in dieſem
Augenblicke an Deiner Seite ſitzen.

„Und ſo warſt Du es? Du, Eliſe?“ rief Fanny, entſetzt
die kleinen Hände zuſammenſchlagend.

„Ferner waren es einfache HandelsgerichtsDiener, welche
Jwan in Wechſelarreſt abholten, und keine Gendarmen. Von
einem Kriminalverbrechen iſt alſo garnicht die Rede.“

„Nein, ſolche nichtswürdigen Lügen,“ rief das Locken
köpfchen empört. „Na, warte rur, den Leuten, die mir ſolche
Märchen aufgebunden, werde ich es eintränken. Jetzt erſt
ſehe ich, was für ſchändliche Verleumder es in der Welt
giebt. Da wird auch ganz gewiß die Nachricht von der Ver
haftung der Braut Deines Bruders eine ebenſolche ſchwere
Verleumdung ſein

„Wie Auch davon wird ſchon geſprochen
„Freilich, überall. Aber, nicht wahr, auch daran iſt kein

Wort wahr
„Leider doch: Hedwig iſt wirklich verhaftet worden.“
„Wegen Diebſtahls
„Du ſagſt es.“
„Spitzendiebſtahl Und wie man ſagt, im Werte von

vielen tauſend Thalern
„Es kommt hier auf den Wert garnicht an.“
„Nun, ich meinte doch. Und die Spitzen ſind bei ihr ge

funden worden
„O Gott, welches Unglück! Dieſes Mädchen ſah ſo un-

ſchuldig und fromm aus.“
„Sie war es auch in der That.“
„Und dennoch ſind die Spitzen bei ihr gefunden worden
„Dennoch.“
„Das iſt für mich ein ſchwer zu löſendes Rätſel.“
„Und ein ſchwer zu tragendes Geſchick. Meine arme, un

glückliche Hedwig, mein armer, ſo furchtbar vom Unglück
heimgeſuchter Bruder

„Daraus weiß ich mich garnicht zurechtzufinden,“ fuhr
Fanny nachdenklich fort, „da muß unbedingt etwas anderes
dahinter ſtecken. Sollten wir nicht einmal die jungen
Leute von Rollmanns fragen, die beim Eingang im Garten
ſitzen

„Du haſt ſie geſehen fragte Eliſe haſtig, „o, um die
Welt möchte ich einen von ihnen ſprechen.“

„Das ſollſt Du gleich können. Bitte, Theobald, ſage doch
den jungen Herren doch nein, Du kennſt ſie nicht, Du
weißt nicht, wo ſie ſitzen. Jch werde Dich hinführen. Gieb
mir Deinen Arm, Theobald, und gehe recht gerade, damit
Du etwas größer ausſiehſt.“

Das Mädchen zog ihren Bruder haſtig mit ſich hinweg.
Aber ſo ſchnell, wie die Ungeduld Eliſens es erwartet, kehrte
die Freundin trotz des beſten Willens nicht zurück, da ſie
unterwegs mit einigen Bekannten wenigſtens einige unentbehr-
liche Worte zu wechſeln hatte. Dafür brachte ſie aber die
beiden Herren gleich mit, welche die ihnen bekannte Freundin
ihrer ehemaligen Kollegin achtungsvoll und mit teilnehmender
Miene begrüßten.

Eliſe erſuchte die Herren, in ihrer nächſten Nähe Platz zu
nehmen und begann dann etwas zögernd

„Sie werden ohne Zweifel erraten haben, über welche An
gelegenheit ich mit Jhnen auf ein paar Augenblicke zu ſprechen
wünſchte

Die beiden jungen Männer verneigten ſich etwas verlegen,
und der Aeltere von ihnen nahm mit Zuſtimmung ſeines
Kollegen, die ſich in Form eines ſanften Rippenſtoßes aus
drückte, das Wort:

„Ohne Zweifel, geehrtes Fräulein, wollen Sie mit uns
über die unglückſelige Begebenheit ſprechen, über welche wir
ganz gewiß nicht weniger erſchrocken und erſchüttert ſind,
als Sie es ſelbſt ſein können.“

„Ecſchreckt, förmlich betäubt hat mich dieſes Eceignis, und
ich bin gänzlich außer ſtinde, mir eine Ecklärung darüber
zu geben,“ bemerkte das Mädchen.

„Gerade ſo ergeht es mir und meinem Kollegen,“ beteuerte

der Mann.
„Und ich kann auf keinen Fall glauben, daß meine Freundiſich jemals ſo weit vergeſſen konnte x Sregndin
„Wir denken genau ſo, wie Sie.“
„Aber wie iſt es nur möglich geweſen
Auf dieſe Frage ſchwiegen die Beiden verlegen.
„Durch ein Wunder, durch ein Zuuberkunſtſtückchen können

die Spitzen doch unmöglich in den Koffer gelangt ſein
e nicht,“ W gi, naive Antwort.

Die einzige Mögzlichkeit, die ich mir vorſtellen kann, i
die, daß eine bübiſche Hand in böſer Abſicht die Spitzen
dem Verkaufslokal in den Koffer praktiziert hat.

„Das wäre die einzige Möglichkeit.“

ihn r r ſo etwas W haben Zu einer
en erei gehört ein ganz verdorbenes He jedenfalls auch ein ſtarker vaß.“ t Hts und zen

Du n ſo etwas dazu.“
„Hat denn Hedwig eine ihr feindſelige iHa J Rollmann gehabt ſettge Perſon in den
„Das iſt kaum zu glauben, denn Fräulein Hedwig wſtets beſcheiden und liebenswürdig e des Wir

Frm byen ſie ebenſo ſehr geachtet wie geliebt. Nicht wahr,
ranz
„Ja, gewiß haben wir das,“ bekräſtigte d ie ftigte der Jüngere mit
„Und haben Sie denn gar keine Vermutung bezüglich des

Vorfalls (Fortſetzung folgt.)



I Jhnen unterſtellten Behörden mit entſprechender Weiſung zu verſehen
und gefälligſt darauf hinzuwirken, daß auch die in Jhrem Verwaltungs

bezirk bereits beſtehenden Kriegervereine entſprechende Beſtimmungen
in ihre Statuten aufnehmen.

Der Miniſter des Jnnern.

ur gefälligenKenntnis und weiteren Veranlaſſung, ſowie mit dem etgebesſten Le

m ſämtliche Kriegervereine dortigen Kreiſes aufzufordern, die Auf
na der in vorſtehendem Erlaſſe erwähnten Beſtimmung in ihre
Vereinsſtatuten zu beſchließen.

Binnen zwei Monaten wollen Sie mir diejenigen Kriegervereine ge
fälligſt namhaft machen, welche ſich hierzu nicht verſtehen wollen.

Der RegierungsPräſident
Prinz Handjery.

An ſämtliche Herren Landräte des Bezirks.
Geheim!

Dieſes preußiſche Regierungsreſkript bedarf keiner beſonderen
Erläuterungen. Es beſtätigt das, was wir längſt vermutet
haben. Wir haben ſtets behauptet, die Kriegervereine ſeien
politiſche Organiſationen, Vereinigungen von beſtimmtem
Parteicharakter; deshalb verlangten wir auch ſtets, daß
dieſelben von ſeiten der Behörden mit gleichem Maße
gemeſſen werden ſollen, wie andere politiſche Vereinigungen,
was natürlich in keinem Falle geſchehen iſt und bis
heute nicht geſchieht. Nur wiſſen wir aus ſicherſter
Quelle, daß der politiſche Charakter der
Militärvereine von der' oberſten Behörde
ſelbſt gewünſcht und gefördert wird. Das
preußiſche Miniſterium duldet alſo nicht nur, daß Vereinigungen,
welche politiſche Zwecke verfolgen, mit einander in Verbindung
treten, was vereinsgeſetzlich verboten iſt, ſondern hat ſogar
dieſe andauernde und bewußte Geſetzesverletzung veranlaßt
und anbefohlen. Wie das Miniſterium ſolche widerſpruchs-
volle Handlungsweiſe rechtfertigen will, iſt unerfindlich. Das
Volk wird durchaus die nötige Lehre ziehen und wird ſich
von dem „Rechtsſtaat“, in welchem wir angeblich leben, die
richtigen Begriffe machen. Die Folgerungen, die der ehrliche
Sinn des Volkes aus derartigen Regierungshandlungen, wie
ſie ſich in obigem Erlaß darſtellen, zieht, dürften weder den
Militärvereinen noch der Sicherung der beſtehenden Ord-
nung“ zu gute kommen. Wer allein den Nutzen davon hat,
das kann ſich das preußiſche Miniſterium ſelbſt an den fünf
Fingern abzählen.

Die „Weſtd. Allg. Ztg.“ und nach ihr eine Reihe an
derer Bismarckblätter möchte wieder einmal von ſich reden
machen, und kommt mangels eines anderen Stoffes auf die
Vorgänge bei der Entlaſſung Bismarcks zurück. Als ob
ſich dafür noch e in Menſch intereſſierte! Bismarck iſt ſeit
dem 18. März 1890 Privatmann; das iſt das einzig Jnter
eſſante und Wertvolle an der Sache. Und ſeit dem 9. Juni
1892 iſt er für alle Zeiten aus der Liſte preußiſcher Mi
niſterkandidaten geſtrichen. Und das iſt noch intereſſanter
und noch wertvoller. Alles Uebrige iſt gleichgültig!

Keine Bismarckdenkmäler mehr. Auf den Eifer, dem
Fürſten Bismarck ſchon bei Lebzeiten ein Denkmal zu errichten,
muß das Benehmen des Fürſten Bismarck überaus ab-
kühlend einwirken. Jn Düren bei Aachen hatten dortige
reiche Jnduſtrielle ſchon vor mehreren Jahren den Plan ge
faßt, dem „Mehrer und Förderer des Deutſchen Reiches“
ein Denkmal zu errichten, und es waren auch ſchon größere
Summen für dasſelbe eingegangen. Jn letzter Zeit hörte
man von der ganzen Sache faſt garnichts. Jetzt aber hat
man in Düren den Denkmalsplan fahren laſſen und zweck
mäßig beſchloſſen, daß das bereits vorhandene Geld für die
arme, vom Hagelſchaden ſo ſchwer geſchädigte und wenig
unterſtützte Nachbargemeinde Morſchenich verwendet werden ſoll.

Lehrerbevormundung. Wie die „Staatsbürger-Ztg.“
meldet, iſt dem Rektor Ahlwardt folgendes Schreiben der
ſtädtiſchen Schuldeputation zugegangen „Berlin, 6. Juli
1892. Auf Veranlaſſung des kgl. Schulkollegiums hierſelbſt
eröffnen wir Jhnen, daß Sie trotz der über Sie verhängten
Suspenſion vom Amte Jhren Amtswohnſitz ohne Jhnen
erteilten Urlaub nicht verlaſſen dürfen und daß
Zuwiderhandlungen dagegen disziplinariſch gerügt werden
würden. Eine ſolche Einſchränkung der perſönlichen Frei-
c können wir ſelbſt einem Ahlwardt gegenüber nicht

illigen.

Ein begnadigter Dieb. Jm Gnadenwege erlaſſen wurde
der „Bresl. Ztg.“ zufolge dem wegen verſchiedener in Bonn
und Breslau verübten Diebſtähle zu 3 Jahren Gefängnis
verurteilten Dr. med. Braunſtein der Reſt ſeiner Strafe
11 Monate. Dr. Braunſtein, der längere Zeit Linienoffizier
beim 8. Jägerbataillon und dann beim hannoverſchen Artillerie
regiment geweſen war, widmete ſich ſpäter in Bonn medi
ziniſchen Studien, nach deren Beendigung er Aſſiſtenzart an
der Breslauer Univerſität wurde. Als die von ihm im
großen betriebenen Diebſtähle, namentlich von Büchern und
Mikroſkopen, aus den Univerſitäts-Jnſtituten zu Bonn und
Breslau, aber auch bei ſeinen Bekannten, endeckt wurden,
flüchtete er nach Frankreich, wurde aber entdeckt und nach
Bonn ausgeliefert. Jn unſerer Geſellſchaft werden ſelbſt
gemeine Verbrecher begnadigt.

Die Meldung, daß Ravachol in Montvbriſon hingerichtet
worden ſei, iſt falſch. Dieſer Tage iſt vielmehr der Ver
teidiger Ravachols beim Präſidenten Carnot vorſtellig ge
worden, um die Begnadigung ſeines zum Tode ver-
urteilten Klienten zu erwirken. Nach der „Frankf. Ztg.“

ab ſich der Verteidiger älle Mühe, Ravachol in ein günſtiges
icht zu bringen und ihn als keinen gemeinen Verbrecher

hinzuſtellen. Carnot folgte angeblich den Ausführungen des
Verteidigers mit großer Aufmerkſamkeit und verſprach ihm,
die Akten Ravachols ſorgfältig zu ſtudieren.
Nach einem aus Montbriſon eingetroffenen Telegramm
iſt Ravachol heute, den 11. Juli, morgens 4 Uhr hin

ſtellung auch nach dieſer Seite zu einer guten zu geſtalten.

gerichtet worden. Demnach hat die Verwendung ſeines
Verteidigers bei Carnot nichts genützt.

Die Nachricht, im Kultusminiſterium werde ein neues
Volksſchulgeſetz ausgearbeitet, ſoll ſich nicht beſtätigen.

Jn Sachen der Berliner Weltausſtellung ſoll
der Bürgermeiſter Zelle von Berlin mit dem Reichskanzler
Grafen Caprivi konferiert haben.

Der vormalige Berliner Stadtverordnete, Schloſſer und
Zigarrenhändler Fritz Görcki betreibt in Gemeinſchaft mit
dem aus Berlin verſchwundenen Zigarrenhändler Wilſchke,
dem früheren Vorſitzenden des ſozialdemokratiſchen Wahlvereins
im zweiten Wahlkreiſe, ein Zigarrengeſchäft in Newyork.

Reichenberg (Böhmen), 9. Juli. Die Bezirkshaupt-
mannſchaft erließ eine ſcharfe Verfügung gegen die in der
letzten Zeit wiederholt vorgekommenen Verwendungen von
Kindern unter 14 Jahren zur Fabrikarbeit.

Aus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Natur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand seſtg: werden,
dem Leſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, fich bei ſolchen kurz auf das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 10. Juli.
Unterſuchungen wegen Hochverrats ſind, wie uns mitgeteilt wird,

gegen mehrere der in voriger Woche Behausſuchten eingeleitet. Bei
mehreren derſelben wurden einzelne anarchiſtiſche Zeitſchriften gefunden.

Viktoriatheater. Mit der Wahl des zu ſeinem dritten Gaſtſpiel
am Sonnabend gewählten Schauſpiels „Am Altar“ von C. Anders
hatte Herr Reſemann einen glücklichen Griff gethan. Nicht nur', daß
des Künſtlers Geſtaltungsfähigkeit zum eigenen Vorteil dabei hervor
trat, ſondern im gleichen Maße der Jnhalt des Stückes ſelbſt ein ſehr
anſprechender war. Ein Vergleich dieſes Schauſpiels mit dem des
Anzergruberſchen „Der Pfarrer von Kirchfeld“ iſt gewiß paſſend, denn
hier wie dort iſt es ein Prieſter, der, als er die Hohlheit ſeines reli
giöſen Amtes und die Erbärmlichkeit ſeiner Perſon, die er dabei zu
ſpielen hat, erkennt, nach Freiheit, nach Entſagung des ihm jetzt
Widerwärtigen ringt. Oder ſollte es vielleicht nicht mehr zur Wirk-
lichkeit gehören, daß die Mönchsorden als Beihilfe zu einem aus reli-
giöſen Gründen entſtandenen Familienzwiſte zu haben wären um die
Opfer dann mit Gewalt in die Kutte zu zwängen, ſie hinter den
unheimlichen Kloſtermauern zu begraben Derartige Bilder zeigt
uns der Dichter mehrfach in ihrer ganzen Ungeheuerlichkeit. Herr
Reſemann wußte als Pater Benedikt die innere Zerknirſchung über
das gethane Gelöbnis am Altar, die wilde Aufbäumung gegen ſeine
Vorgeſetzten, deren moraliſche Verdo:benheit er trotz ihrer geheuchelten
Frömmelei ſchon längſt gekannt, vortrefflich zur Darſtellung zu bringen.
Von den einheimiſchen Künſtlern übertraf ſich Herr Höflich mit ſeinem
Pfarrer CElemens ſelbſt, wer hätte wohl dieſem ſonſt ſo humorrollen
Künſtler einen derartigen Wechſel der Perſon und Sprache zugetraut.
Die übrigen Mitwirkenden, deren namentliche Aufführung hier uns
der Raum verſagt, leiſteten durchgängig ihr Beſtes. Auch in deko-
rativer Hinſicht hatte die Regie alles aufgeboten, um ſo die Vor

öchte

doch dem ſtrebſamen Bemühen der Direktion ein ſtets zahlreicher Be

ſuch lohnen b.Die unentgeltlichen SchutzpockenJmpfungen werden laut Be-
kanntmachung des Magiſtrats von jetzt ab nur noch im Turnſaale
der Bürgerſchule in der Dreyhauptſtraße jeden Mittwoch und Sonn
abend nachmittag von 3--4 Uhr ausgeführt.

Die Zentral-Kranken-Unterſtützungs- und Sterbekaſſe der
Schmiede (E. H. Nr. 39) zu Hamburg iſt bekanntlich durch Beſchluß der GeneralVerſammlung vom 4. Juni d. J. aufgelöſt worden.

Wir wollen deshalb die Jntereſſenten hiermit darauf aufmerkſam
gemacht haben, daß ſeitens des Arbeitgebers die Anmeldung der be
treffenden verſicherungspflichtigen Perſonen ungeſäumt bei der ſtädtiſchen
ZentralMeldeſtelle, Rathaus Zimmer Nr. 19 zu erfolgen hat.

Auch eine Art Jubiläum. Der 12. Juli, für unſere Stadt
bemerkenswert durch den feierlichen Aktus“ des jährlich ſtattfindenden
RektoratsWechſels an hieſiger Univerſität, erinnert bei ſeiner dies
maligen Wiederkehr an einen vor 30 Jahren anläßlich derſelben Feier
ſtattgehabten Vorgang, der ein wenig rühmliches Licht auf die beteiligt
geweſenen Studenten geworfen und lediglich durch das Verſchulden
derſelben jene Feier um einen ihrer Hauptpunkte gebracht hat. Am
Abend des feſtlichen Tages ſollte der übliche Fackelzug vor ſich gehen,
der zu Ehren des abgehenden und des neuen Rektors veranſtaltet zu
werden pflegt. Damals waren dies Profeſſor Dr. Jakobi und Pro
feſſor Dr. A. Volkmann, letzterer der Vater des ſpäter berühmt
gewordenen Geheimen Medizinalrates Richard von Volkmann. Dies
nebenbei bemerkt. Bei den Vorbereitungen zum Fackelzuge waren die
ſogenannten RandalierFüchſe, deren Daſeinszweck darin beſteht, ſich
bei feſtlichen Gelegenheiten „anzuheitern“, „geiſtreichen Ulk“ zu treiben
und den „reiferen“ Studenten zur Zielſcheibe „feiner“ Witze zu dienen,
mit einigen Arbeitern in Streit geraten, der ſehr bald große Aus
dehnung und höchſt bedrohlichen Charakter angenommen, da die von
jenen unreifen Weisheitszöglingen geuzten älteren Arbeiter ſich die
ihnen zugefügte Verhöhnung nicht gefallen ließen; die „geiſtreichen“
Randalier-Füchſe waren eben an die Unrechten gekommen und hatten
wohlverdiente „Keile“ erhalten. Es entſtand ein bedeutender Tumult
durch Zuſammenſtrömen großer Volksmaſſen beſonders auf dem Markt-
platze und der großen Klausſtraße bis zum Gaſthaus „Stadt Köln“
an der Eliſabethbrücke, (jetzt Mansfelderſtraße), wohin ſich der größte
Teil der bedrohten Studenten geflüchtet hatte, um der Wut ihrer
erregten Gegner zu entgehen. Gegen die Volkemenge hatte ſich die
Polizeimannſchaft machtlos erwieſen, weshalb Militär alarmiert werden
mußte, das die auf dem Markte angeſammelten Volksmaſſen aus
einandertrieb und bis nachts gegen 11 Uhr die Zugangsſtraßen zum
Markte abgeſperrt hielt Der geplante Fackelzug aber war unmöglich
geworden, weil die Studenten ſich aus ihren Kneipen und beſonders
„Stadt Köln“ nicht herauswagten. Letzteres Gaſthaus hatten die
gereizten und aufgeregten Arbeiter ſogar erſtürmen wollen, was aber
verhindert worden war. Das Zuſammentreffen zwiſchen Arbeitern
und Studenten hatte beiderſeits Verwundungen, zum Teil ſogar recht
erhebliche auf ſtudentiſcher Seite zur Folge gehabt; ob aber di Thäter
ermittelt worden ſind, davon meldet die Chronik nichts. Den
Urhebern jenes Skandals, den „Randalier-Füchſen“, die ihren Denk
zettel erhalten, und ſich jetzt vielleicht, wenn ſie ſonſt noch leben, in
Amt und Würden befinden, mag die Erinnerung an ihre „Helden
that“ von damals hiermit aufgefriſcht ſein. Sie haben gezeigt, daß
es mit der vielgerühmten „Geſittung gebildeter Kreiſe“ manchmal ſehr
fonderbar ausſieht.

Ein Akt großer Roheit ſpielte ſich in der Nacht vom Sonntag
zum Montag in der Thorſtraße, Nähe der Lerchenfeldſtraße und Stein
weg ab, welcher die Umgegend weithin in Alarm verſetzte. Wie uns
mitgeteilt wird, haben die Helden des Exzeſſes, Maurer Hugo Härtel
und Fuhrmann Albert Sprott mit Meſſer und Knüppel (geſprochen
wird von einem Stock mit Bleiknopf) den Maurer Paul Häniſch trak
tiert. Bei der Annäherung der Nachtwächter und Polizeibeamten er
griffen die Exzedenten die Flucht, wurden aber in einem Hauſe der
Schützengaſſe ereilt und die Namen derſelben feſtgeſtellt. Verurſacht
ſoll die Sache dadurch ſein, daß die Braut des Häniſch bei einem Ver

nügen in Freybergs Garten einem der Angreifer das Tanzen abgeſien hat.
Scheu geworden waren am Sonnabend nachmittag in der Merſe

burgerſtraße plötzlich zwei vor einen Rollwagen geſchirrte Pferde. Die
Tiere raſten die Merſeburgerſtraße herunter, den Riebeckplatz entlang,
dann durch die Landwehrſtraße und Königſtraße hinaus ins freie
Feld. Wir wiſſen nicht, wo die Tiere zum Stehen gebracht worden
ſind, wundern ſollte es uns aber, wenn die raſenden Tiere kein Un
heil angerichtet haben ſollten. Jn der Merſeburgerſtraße fiel jeden

falls infolge des plötzlichen Anziehens ein mit Schmieröl ltesder n dern bedeutend beſchädigt wurde, ſo daß das Oel Se

e Stra oEin halbwüchſiges Bürſchchen trieb in den letzten Tagen auf der
kleinen Wieſe ſein Unweſen, indem derſelbe ſich allerhand unſittliche
Angriffe gegen Frauensperſonen erlaubte. Wir können heute dazu
melden, daß dem Betreffenden bereits das Handwerk gelegt iſt, und
war durch Herrn Badeanſtaltsbeſitzer Köcker, welcher durch ſeine eben
alls inſultierte Frau darauf aufmerkſam gemacht, den Burſchen ver

folgte. Nachdem dieſer behufs Feſtſtellung ſeiner Perſönlichkeit in die
nahe Badeanſtalt transportiert worden, ſtellte ſich auch die Mutter ein,
welche nach unſerem Gewährsmann das Söhnchen dadurch aus der
peinlichen Lage zu befreien verſuchte, daß ſie vorgab, derſelbe ſei Mit

lied des Jünglingsvereins und habe intimen Verkehr mit einem
aſtor, könne alſo derartige Dinge, wie die ihm zur Laſt gelegten,

nicht ausgeführt haben. Jnwieweit das letztere auf Wahrheit be
ruht, müſſen wir einſtweilen dahingeſtellt ſein laſſen.

Der Leichnam des vor einigen Tagen beim Baden in der Barthſchen
Badeanſtalt, jedenfalls infolge eines Schlaganfalls, verunglückten Poſt
hilfsboten Starke iſt geſtern früh gefunden worden.

An der Thürklinke erhängt hat ſich am Sonntag morgen die
Frau des Zimmermanns K, Langeſtr. Der erwachende neun bis
zehnjährige Sohn weckte den noch ruhig ſchlafenden Vater, ihn darauf
aufmerkſam machend, daß die Mutter nicht von der Thür weggehe.
Möge allen unſern Leſern ein ſolches Erwachen erſpart bleiben.

Geſtorben ſind in der letzten Woche in der Stadt Halle 56 Per
ſonen und zwar an: Schwäche 4, Schlaganfall 4, Brechdurchfall 15,
Altersſchwäche 3, Herzſchwäche 2, Gelenkrheumatismus 1, Atrophie 3,
Leberleiden 2, Brand bei Zuckerharnruhr 1, Knochenleiden 1, Nieren-
entzündung 1, Lungenſchwindſucht 4, Leberkarzinom 1, Ertrunken 1,
Magendarmkatarrh 3, akuter Sepſis 1, Scharlachfieber 1, Blaſen
geſchwulſt 1, Pyämie 1, Krämpfe 2, Speiſeröhrenkrebs 1, Gehirnent-
zündung 1, Magenerweiterung und Magenkrebs 1, Entkräftung 1.
Außerdem 2 Totgeburten. Hierunter befinden ſich 4 in hieſigen
Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Eine öffentliche Volksverſammlung tagte am Donnerstag den
7. d. M. abends in der „Guten Quelle“ Reilſtraße bei Mackh) mit
der Tagesordnung: Gründung eines ſozialdemokratiſchen Vereins für
Giebichenſtein, Trotha und Kröllwitz. Genoſſe Mittag machte in ein
leitenden Worten darauf aufmerkſam, daß die Verſammlung vom
3. Juli das Büreau mit der Ausarbeitung eines Statuts beauftragt
We und ſei dasſelbe dieſer Pflicht auch nachgekommen. Es wurde
odann nach durchgeführter Spezialberatung das ganze vorgelegte

Statut ohne weſentliche Aenderungen angenommen. Der zweite Punkt
der Tagesordnung (Vorſtandswahl) ergab folgendes Reſultat: Emmer
1. Vorſitzender, Arndt 2. Vorſitzender, Martin 1. Kaſſierer, Leopold
2. Kaſſierer und Dittmar Schriftführer. Jm Verſchiedenen ermahnte
dann noch Genoſſe Mittag die Verſammelten zur ernſten Mitarbeit
an der Ausbreitung des Vereins. Es ſei Pflicht eines jeden Genoſſen
bei jeder Gelegenheit dahin zu wirken, daß immer neue Mitſtreiter
in die Reihen des kämpfenden Proletariats aufgenommen werden.
Nach einem kurzen Hinweis auf die Montag (alſo heute) im Saale
des „Concordia-Palaſt“ ſtattfindende große öffentliche Volksverſamm
lung, mit der Anregung, dieſelbe recht zahlreich zu beſuchen, erfolgte
Schluß der Verſammlung /212 Uhr.

Aus den Fluten der Elſter rettete am letzten Sonntag vormittag
der in Ammendorf wohnhafte Buchbindermeiſter A. Töppe einen dort
in Arbeit ſtehenden Fleiſchergeſellen. Nachdem der Genannte den Ver-
unglückten an die Oberfläche des Waſſers gebracht, konnte derſelbe mit
Hilfe des Bäckergeſellen Töpferwein, ebenfalls von Ammendorf, an das
Ufer befördert werden, wo die alsdann vorgenommenen Wieder
belebungsverſuche von Erfolg gekrönt waren.

Eisleben. Nachdem nun auch der Martins- und der OttoSchacht
erſoffen iſt, ſind am Sonnabend plötzlich 1000 ledige Bergleute ent-
laſſen worden. Vierzehntägiger Lohn iſt ihnen vorausgezahlt worden.

Die jetzt viel v Mansfelder Seen betr. entnehmen
wir der „SaaleZtg.“ folgendes: Bei Unterröblingen an den Mans-
felder Seen hat jetzt, wie man der „Magdeb Ztg.“ ſchreibt, nach dem
erheblichen Sinken des Waſſerſpiegels des Sees ein Fiſcher beim „Wall-
berge“ (dicht an den erſten weſtlichen Häuſern des Dorfes) auf dem
freiliegenden Seeboden das vollſtändige Fundament einer größern
Bauanlage gefunden, deſſen Seſtein durch Kalkmörtel verbunden iſt.
Der Sage nach hat in grauer Vorzeit hier ein Schloß geſtanden. Das
iſt richtig. Jm Anfange des 12. Jahrhunderts ſtand hier die Burg
„Rebeningen“, Erbbeſitz des Edelherrn Otto von Rebeningen. Dieſer
war der Sohn eines Edelherrn von Schraplau und einer Tochter des
Grafen Beringer von Sangerhauſen. Otto von Rebeningen beſaß
außerdem noch die Burg Krutdorf (Crottdorf bei Halberſtadt) und
nannte ſich oft nach dieſer. Jm Jahre 1118 ſtand Otto ohne Familie
da, der Tod hatte ihm ſeine Kinder und dann auch die Frau geraubt.
Letzte e hatte er im Kloſter Huyſeburg bei Halberſtadt begraben laſſen.
Auf Antrieb des Erzbiſchofs Norbert von Magdeburg ſtiftete Otto
1131 das Prämonſtratenſerkloſter Goitesgnade vor Kalbe a. d. S. und
übergab dieſem den größten Teil ſeines Beſitzes; er wurde ſchließlich
ſelbſt Kloſterbruder in Gottesgnade. Die Burg Röblingen, die er ur
ſprünglich zum Sitze ſeiner Kloſterſtiftung auserſehen hatte, beſaß er
noch einige Zeit, gab ſie aber ſpäter dem Erzbistum Magdeburg, das
ſie den Edelherren von Schraplau als Lehen verlieh Wann die Burg
Röblingen a gebrochen worden, iſt unbekannt. Wegen dieſer Burg
beſaß Unterröblingen Marktrecht und wird noch am Ende des
15. Jahrhunderts „Marohrebenunge“ genannt.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 9. Juli. Die heutige Schöffengerichtsſitzung beſchäftigte ſich

u. a. mit einem Falle vorſätzlicher körperlicher Mißhandlung, wobei es
ſich um das den Lehrmeiſtern gegen ihre Lehrlinge zuſtehende „Züch
tigungsrecht“ handelte, welches im vorliegenden Falle überſchritten
worden ſein ſollte. Angeklagt wegen jenes Vergehens waren der
Schloſſermeiſter Waldemar Tornau hier und deſſen Geſelle Joſeph
Bojanowsky, die am 27 bez. 29. April d. J. den Lehrling Emil Weidt,
Sohn des Stationsaſſiſtenten Robert Weidt hier, durch Schläge mit
einem ziemlich ſtarken Gummiſchlauche gezüchtigt hatten. Urſprünglich
war von der Anklage angenommen, daß fragliche Mißhandlung mittels
gefährlichen Werkzeugs verübt worden ſei; dieſe Annahme hat man
aber fallen laſſen, da erwähnter Gummiſchlauch nicht als gefährliches
Werkzeug erachtet werden könne. Die dem Lehrling Weidt erteilte
Züchtigung räumten die Angeklagten ein, meinten aber zur Erteilung
derſelben fich für berechtigt gehalten zu haben, und zwar der Meiſter
deshalb, weil Lehrlinge der väterlichen Zucht des Lehrherrn unter
worfen wären, der Geſelle Bojanowsky aus dem Grunde, weil er in
Abweſenheit des Meiſters deſſen Vertreter ſei und die Lehrlinge zu
leiten habe. Die Veranlaſſung zur Züchtigung habe der Lehrling
durch ſeine Nachläſſigkeit und Unachtſamkeit bei der Arbeit gegeben;
auch ſei die Züchtigung nicht übermäßig geweſen. Die Beweisaufnahme
ergab, daß der Lehrling Weiodt ſich damals erſt 14 Tage in der Lehre
befunden und noch nicht genügende Kenntniſſe ſeiner Verpflichtungen
gehabt hatte. Die Fehler, die er begangen, beſtanden darin, daß er
auf einem Bau einen Meißel aus Vergeßlichkeit liegen gelaſſen und
dies auch trotz wiederholter Aufforderung, ihn zu holen, vergeſſen
hatte, außerdem einen Werkzeugkaſtenſchlüſſel und ein Schloß aus
Vergeßlichkeit verlegt hatte, was aber alles wieder zum Vorſchein ge
kommen war. Laut ärztlichen Atteſtes waren als Spuren der Züch
tigung blutunterlaufene Stellen und Anſchwellungen auf dem linken
Arm, der linken Schulter und dem Rücken des Lehrlings vorgefunden
worden, nur hatte ſich nicht feſtſtellen laſſen, von welcher der beiden
Mißhandlungen die Verletzungen herrührten, da die ärztlichen Unter
ſuchungen erſt am 1. Mai ſtaktgehabt. Zeugen, welche die Mißhand-
iungen mit angeſehen, bekundeten, daß die vom Meiſter verübte Züch
tigung heftiger, ſchärfer und andauernder geweſen ſei, als die vom
Geſellen ertheilte Züchtigung. Der Staatsanwalt nahm Ueberſchreitung
des Züchtigungsrechts, das den Lehrherren nach S 127 der Gawerbe
ordnung gegen ihre Lehrlinge zuſteht, für erwieſen an und zwar habe
der Angeklagte Tornau die Ueberſchreitung im großen Maße begangen,
da betreffender Gummiſchlauch recht empfindliche Verletzungen davon
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en habe, es frage ſich nur, ob vorſätzliches oder fahrläſſiges
erſchulden vorliege. Nach dem Benehmen des Lehrlings ſei nur

Fahrläſſigkeit bezüglich Tornaus anzunehmen, wofür 20 M. Geldſtrafe
genügend erſcheine. Bojanwosky aber habe kein Züchtigungsrecht gehabt
und alſo vorſätzlich gehandelt: er möge ſich jedoch für berechtigt ge
ha hahen, weshalb 50 Mark Geldſtrafe genügend ſein dürſte. Der
Gerichtshof erkannte gegen Tornau auf Nichtſchuldig und Frei-
ſprechung, gegen Bojanowsky auf ſchuldig und 10 Mk. Geldſtrafe
oder 2 Tage Gefängnis. Tornau habe als Meiſter das Züchtigungs-
recht; es ſei nicht zu ermitteln geweſen, ob er es überſchritten habe,weil man nicht wiſe, von weſſen Züchtigung die dem Lehrling zuge-

fügten Verletzungen herrührten. Jm Volkslegierhauſe Merſeburger
Straße 42 war in der Nacht zum 15. März d. J einem dort in
Schlafſtelle gegangenen Schmiedegeſellen aus ſeiner Kleidertaſche eine
Marke entwendet und auf ſelbige deſſen Koffer mit Kleidungsſtücken
aus der Herberge zur Heimat weggeholt worden, worauf der Thäter
in der Perſon des mehrfach vorbeſtraften 18jähr. Schmiedegeſellen
Franz Naumann aus Lauchſtädt, in Leipzig ermittelt worden war, wo
er das Geſtohlene teils verkauft, teils in Gebrauch genommen hatte.
Der geſtändige Angeklagte wurde wegen Diebſtahls zu 6 Wochen Ge
fängnis Zuſahzſtrafe zu früheren 2 Monat und 2 Wochen Gefängnis
verurteilt

Arbeiterbewegung.
Jn der Organiſationsfrage entſchied ſich die Glaſer-

geſellſchaft Berlins und der Umgegend zu gunſten der
Zentroliſation. Jn der außerordentlichen Generalverſammlung
vom 25. v. M. wurde die Auflöſung ver Geſellſchaft und
der Uebergang zum „Verband“ beſchloſſen.

Auf dem internationalen Tabakarbeiter-
Kongreß, der im rächſten Monat in Amſterdam ſtattfinden
ſoll, wollen die Berliner Tabakarbeiter ſich nicht durch einen
eigenen Delegierten vertreten laſſen. Die wirtſchaftliche Lage
erlaube die Entſendung eines eigenen Delegierten nicht. Auf
dem Kongreß wird einen Hauptverhandlungsgegenſtand der
weitere Ausbau der auf dem vorigen Kongreß gegründeten
oder doch vorbereiteten internationalen Tabakarbeiter-Wider-
ſtandskaſſe bilden.

Einen Beweis für die allerorts geringe Arbeits-
gelegenheit liefert der Umſtand, daß die Direktionen der
königlichen Fabriken in Spandau aus allen Teilen des Reiches
mit Arbeitsgeſuchen förmlich überſchüttet werden. Nach
unſeren Jnformationen iſt gegenwärtig indes kein Bedarf
an Arbeitskräften, im Gegenteil ſtehen bedeutende Ent-
laſſungen in Ausſicht.

Aus Eſſen wird berichtet, daß die dortigen Arbeiter
de Htung eines Gewerkſchafts-Kartells beſchloſſen

aben.s Jn London tagt gegenwärtig der internationale
Glas arbeiter-Verein, über den wir der „Allg. Corr.“
folgenden Bericht entnehmen

Es wurden am 7. d. M. folgende Beſchlüſſe gefaßt: Der
Kongreß ſoll jährlich tagey. Jeder Diſtrikt und jedes Land
hat dem internationalen Rat regelmäßig Bericht zu erſtatter.
Die Berichte ſind erforderlichenfalls zu überſetzen und zu ver
öffentlichen. Ein auf dem Kongreß verleſener Bericht über
die Verſammlung der Glasfabrikanten erregte ungemeines
Jntereſſe. Die Fabrikanten ſehen die Macht der inter
nationalen Verbindung der Arbeiter ein und haben beſchloſſen,
einen ähnlichen Verband der Glashüttenbeſitzer zu gründen.
Hierauf wurden die Berichte der einzelnen Diſtrikte verleſen;
die für Deutſchland erſtatteten Horn aus Dresden, Fiſcher
aus Berlin und Ruf aus Oldenburg.

Der Ausſtand der Maurer in Lauenburgiſt, nach
einer Dauer von 13 Wochen, zu gunſten der Arbeiter be-
endigt worden.

Nah und Fern.
Leipzig, 10. Juli. Jn der Kaſerne des 7. kgl. ſächſ.

Jnfanterie Regiments Nr. 106 verſuchte heute ein Soldat der

6. Kompagnie ſich mit einer Platzpatrone zu erſchießen, er
reichte jedoch ſeinen Zweck nicht, ſondern verletzte ſich nur
die Mundöffnung (allerdings ſchwer), in welche er das Ge
wehr gehalten hatte. Er wurde nach dem Garniſonlazarett
gebracht. Hänſeleien ſeiner Kameraden ſollen die Veran
laſſung zu der That ſein.

Würzburg. Jn den letzten Tagen wurde faſt ganz
Nordbayern von heftigen Gewitterſtürmen heimgeſucht,
die einen Teil der Ernte vernichte ten. Jnsbeſondere
iſt Franken ſchwer geſchädigt worden. Die Hagelkörner hatten
oftmals die Größe von kleinen Taubeneiern erreicht.

Cleve, 7. Juli. Der Knabenmord in Fanten. (Fortſetzung.)
Der Profeſſor der ſemitiſchen Sprachen, Herr Doddeke aus Straßburg
äußerte ſich: es ſei weder im Talmud, noch in einem anderen jüdiſchen
Geſetzbuch eine auf Ritual- Mord hindeutende Stelle auffindbar; es ſei
frivol, fortgeſetzt zu behaupten, die Juden brauchen Chriſtenblut. Als
dann wurde die Mutter des Kindes, Frau Hegemann, vernommen; ſie
bekundet, daß der Knabe geſund und kräftig geweſen ſei; ſie habe noch
8 Kinder, die alle geſund ſeien. Wenn der Knabe heftig angeſprochen
wurde, habe er geweint und nicht ſchreien können. Dies ſei aber bald
vorbei geweſen. Sie und ihr Mann hätten nie mit Buſchoff Streit
gehabt. „Als am Abend des Unglücks B. zu uns kam, hielt er meinen
Mann hinten am Stuhl, daß er nicht herabfiel. Frau Buſchoff, die
ſchon da war, ſagte, ich ſolle mich tröſten, ich bekäme Erſatz dafür.
Mein Mann ſagte ſpäter zu mir, ich ſollte auf ſeinen Rücken ſehen,
ob er Blut dort hätte. Wie B. ihn angefaßt habe, meinte er, es
hätten ſich blutige Hände auf ſeinen Rücken gelegt.“ Buſchoff ſei ihr
zudringlich vorgekommen. 14 Tage vor Peter und Paul habe der
13 jährige Sohn des Buſchoff zu ihrem Söhnchen geſagt, er käme auf
den Turm, weil er einen Srabſtein beſchädigt habe. Blut habe ſie an
den Händen des B. damals am Abend nicht geſehen, aber ihr Mann
habe es gemeint. Buſchoff erklärte, er ſei mit Hegemanns immer gut
ausgekommen. Nach Auffindung der Leiche ſei es ſeine Nachbarpflicht
geweſen, zu Hegemann zu gehen und ihn zu tröſten. Dann wird der
Vater des Knaben, Schreinermeiſter Hegemann, vernommen. Da Hege-
mann leidend iſt, durfte er ſich während der Vernehmung ſetzen. Er
erklärte: Frau Buſchoff und ihr Sohn Sigmund kamen und ſagten,
meinem Kinde ſei der Hals abgeſchnitten. Als Buſchoff kam, faßte er
mich im Rücken. Da ſagte ich, wo B. mich anfaßt, kommt es mir
vor, als wenn Blut da ſitze. Jch kann mir keine Rechenſchaft geben,
wie das kam, aber es war mir, als wenn eine blutige Hand mir in
den Rücken kam. Jch wollte B. immer von mir abwehren, aber er
hielt mich feſt. Jch bekam auf einmal Abneigung gegen ihn. Prä-
ſident: Da kamen Sie auf den Gedanker, er habe Jhr Kind getötet,
und da bekamen Sie Abneigung gegen ihn. Hegemann: Ja! Hege-
mann bekundete noch, daß Buſchoff ſonſt höflich und liebenswürdig
geweſen ſei; Buſchoff würde ſich in einem anderen Falle ebenſo teil
nehmend verhalten haben Buſchoff ſei nicht hinterliſtig und nicht jäh
zornig. Staatsanwalt Baumgard: Warum haben Sie bei den
früheren Vernehmungen von einer nervöſen Empfindung bei den Hand
griffen Buſchoffs nichts geſagt Hegemann: Das iſt vergeſſen wor
den. Präſident: Es iſt auffallend daß Sie dies vergeſſen haben.
Jch würde das zuerſt geſagt haben, weil es etwas ganz Außerordent
liches zu ſein ſcheint. R.A. Gammersbach ſtellt feſt, daß Hegemann
bei der erſten richterlichen Vernehmung ſich geäußert hat, er habe zuerſt
an ſeinen geiſtesſchwachen Schwager Drechsler Knippenberg gedacht.
Staatsanwalt Baumgard bemerkt dazu, daß Hegemann anfangs auch
gegen den 13 jährigen Sohn Buſchoffs Verdacht gehegt habe. Es
werden dann noch eine Anzahl weiterer Zeugen vernommen deren
Ausſagen jedoch unweſentlicher ſind und ſich zum Teil widerſprechen,
nur darin ſtimmen die meiſten überein, daß ſie geſehen haben wollen,
daß der kleine Hegemann von einem nackten Arm von der Straße weg
in Buſchoffs Wohnung gezogen worden ſei. Die am Donnerstag
vernommenen Zeugen haben zum größten Teil für Buſchoff ungünſtig
ausgeſagt. Der Polizeikommiſſar, welcher verſchiedene Zeugen verhörte,
ſagte aus, Kutſcher Malmann ſei am 21. Juli zu ihm gekommen er-
zählend, er habe am 29. Juni von ſeinem Zimmer aus, welches nach
Küppers Scheune geht, bemerkt, wie Buſchoffs Tochter auf die Scheune
Küppers zuſchlich. Jhm fiel auf, daß ſie beide Arme ziemlich feſt an
den Körper klemmte, auch ſah er an ihrem Kleide etwas Dreieckiges
vorſtehen. Auf die Frage, warum er erſt nach drei Wochen dieſes
vorbringe, erwiderte Malmann, der beſtimmt bei ſeinen Angaben blieb,
er habe ſeit drei Tagen keine Ruhe mehr, er müſſe es jetzt ſagen.
Dem Stadtverordneten Küppers fiel auf, daß am 29. Juni um 10 Uhr
vormittags die ſonſt verſchloſſene Thüre des Schlachthauſes Buſchoffs
nur halb geſchloſſen war und daß er Männerſtimmen hört Küppers
Sohn hörte Klopfen in Buſchoffs Hauſe. Küppers Tochter erklärt, es
fiel ihr auf, daß zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags der junge Buſchoff,
Milch bei ihr holend, ſich längere Zeit aufhielt, nachdem er ſich vorher
ſchon längere Zeit vor de Thür herumgetrieben. Zimmermann

Prandts ſah Buſchoff en 11 Uhr auf der Straße. Buſchoff er
widerte ſeinen Gruß nicht, drehte ſich ſcheu um und ſchien ſehr ver
ſtört; Prandts äußerte zu ſeiner Frau, Buſchoff muß etwas paſſiert
ſein oder er iſt verrückt. Kutſcher Malmann ſagt aus, als nachmittags,
am 29. Juni, Hermine Buſchoff aus ihrer Wohnung nach Küppers
Fruchtſcheun ſich bewegte, hatte ſie einen eigentümlichen Gang, vor
ſich hatte ſie einen ſackartigen Gegenſtand. Der Präſident konſtatiert,
daß Malmann früher ausſagte, er habe dies nicht ſelbſt geſehen, ſon
dern von anderen gehört. Zeuge Weſendrup bekundet, die vernagelte
Thür des Buſchoffſchen Schlachthauſes ſei am Tage nach der That
offen geweſen. Zeugin Bieſenkamp erklärt: Frau Buſchoff habe ſofort
nach der That geſagt, der Knabe Hegemann habe einen Se nnenſtich
bekommen. Zeugin Defries: An demſelben Abend habe Buſchoff ge
ſagt, der Knabe ſei von der Schaukel auf einen ſcharfen Segenſtand
gefallen. Zeuge Junkermann (Sohn) bekundet: Buſchoff hätte auläß-
lich der erſten Unterſuchung gefragt, was er (Zeuge) ausgeſagt habe.
Er habe doch nicht etwa irgend etwas geſehen. FSortſ. folgt.)

Poſen. Aus der Zentralgefangenenanſtalt in Frauſtadt ſind
in der Nacht zum Freitag ſechs Gefaergene entſprungen,
welche vor kurzem wegen Ueberfüllung des Strafgefängniſſes
in Plötzenſee dorthin übergeführt waren.

Petersburg, 10. Juli. (Amtlicher Cholerabericht.)
Am 8. d. M. betrug die Anzahl der Erkrankten in Aſtrachan
191, von denen 32 ſtarben, in Samora waren 8 Cholera-
kranke, 1 Perſon ſtarb, in Saratow 63 Cholerakranke, 16
Perſonen ſtarben, in Zarezye 9 Kranke. Jn Baku befanden
ſich in den Spitälein 180 Perſonen, außerhalb derſelben
ſtarben 37, in Tiflis ſtarben in den Spitälern 3, außerhalb
derſelben ebenfalls 3 Perſonen.

Quittung.
53 Pf. für Parteizwecke von einem Harmonikaſpieler erhalten.

Der Vertrauensmann für Halle: Jähnig.

Standesamtlicht JAachrichten.
Halle, 9 Juli.

Eheſchließungen: Der Eiſerdreher Franz Schmeil und Marie
Knöchel (Bölbergerweg 34 und Liliengaſſe 5). Der Klempner Max
Eckardt und Amalie Krenzin (Spitze 3 und Thorſtraße 24b). Der
Pfefferküchler Karl Bürger und Anna Naumann (Schlettau und Kloſter
ſtraße 1). Der wiſſenſchaftliche Hilfslehrer Dr. Heinrich Hertzberg und

Schlegel (Luiſenſtraße 4 und Nordhauſen). Der Kranken
wärter Auguſt Paſchke und Martha Domke (Mühlrain 7 und Hoſpital
platz 2). Der Drogiſt Hugo Müller und Olga Röder Königſtraße 18
und alter Markt 22). Der Kaufmann Richard Müller und Luiſe
Böttcher (Döbeln und Magdeburgerſtraße 25). Der Maler Franz
Stahl und Emilie Krauſe (Heinrichſtraße 4 und Merſeburg). Der
Schmied Paul Moritz und Minna Kohlemann (Herrenſtraße 22 und
Unterplan 1a). Der Maler Friedrich Gräfe und Bertha Schröder
(Ludwigſtraße 17 und Blücherſtraße 1). Der Fabrikant Guſtav Uebe
und Agnes Henze (Georgſtraße 5a4 und Niemeyerſtraße 12). Der
Maurer Wilhelm Zwarg und Marie Deno (Bäckergaſſe 9). Der Lehrer
Guſtav Thiele und Eliſabeth Rocke (Karlſtraße 19 und Frieſenſtraße 2).
Der Maſchinentechniker Friedrich Böhm und Martha Schäfer (Böll
bergerweg 9 und Ludwigſtraße 13b).

Geboren: Dem Hoboiſt Hermann Donath ein S., Hermann Otto
Albert (Blumenthalſtraße 23). Dem Schloſſer Karl Schröder ein S.,
Paul (Ludwigſtraße 18). Dem Handelsmann Karl Borrmann ein S.,
Karl Streiberſtraße 13). Dem Geſchirrführer Karl Hofſchulze ein S.,
Otto Friedrich (kſ. Ulrichſtr. 4). Dem Vorarbeiter Friedrich Wilhelm Stroh
ein S., Alfred Paul Kurt (Eel. Ulrichſtraße 7). Dem Former Karl
Becker eine T., Martha Marie (Merſeburgerſtraße 26). Dem Hand
arbeiter Otto Franz ein S, Ernſt Otto (Thorſtraße 21). Dem Haus
diener Joſeph Schneider eine T, Bertha Jda (Ludwigſtraße 21) Dem
Schieferdeckermeiſter Otto Hartnuß ein S., Alwin Hugo (Ekl. Schloß
gaſſe 7). Dem Schuhmacher Franz Friedrich eine T., Bertha (Ent
bindungsJnſtitut). Dem Fleiſcher Edmund Logus eine T., Margarethe
Martha Hedwig (Landwehrſtraße 17).

Geſtorben: Des verſtorbenen Eiſendreher Oskar Schädlich S. Ernſt
Oskar, 5 M. (Schmiedſtraße 4). Des verſtorbenen Mehlhändler Wil
helm Raap S. Willy, 2 J. (alter Markt 35). Der Arbeiter Guſtav
Ritter, 57 J. (Klinik). Der Hausbeſitzer Friedrich Müller, 60 J.
(Laurentiusſtraße 6). Des Buchhändler Karl Möckel T. Elſe, 25 T.
(Parkſtraße 1). Des Abdeckereibeſitzer Ferdinand Hübner Ehefrau

g Amberger, 49 J. (NervenKlinik). Ein unehel. S. Zwei
nnehel. T.

fr d ntiſch s vervntwortlich:
r den politiſchen Teil, Feuilleton u ſ. w. Richard Jllge in Halle,für den lokalen Teil: Karl Krüger in vale v

Neu eingetroffen

650 JacKett- Amzüge
Wert 28, jetzt nur 17 Mark

425 Burschen Amzüge
11 Mark, jetzt 8.25.

Naturheilmethode! Walhalla- Theater
Weissenfels a. S., rer See

Sprechzeit: 7—8 vorm., 3-4 nachm.

Großartige Erfolge. Waſſage.opartig Meckelſtraße iſt Halteſtelle der elektriſchen Bahn.

Behandlungszeit von morgens 6 bis abends 9 Uhr. Sonntags bis 12 Uhr mittags. Oſſarelly, Koſtüm Soubrette. Herr
Arth. Conrad, prakt. Vertr. der Haturheilkunde u. Spezialiſt d. Maſſage.

Arith. Conracis hygiein. Dampfbadranſtalten zu Sein Beim Jorglen Errilibrift
Halle 4 Meckelſtraße 22,

J. Deygegenüb. d. Frauen u. med. Kl. rietta, Bravour Equilibriſtin auf dem
Sprechzeit: 88 10 vorm., 5 52 nachm. Drahtſeil. Brothers Alfonſo Avello,

Dampf, Rumpf-, Sitzbäder, Kneippſche Güſſe, Einpackungen, Gymnaftik und Exzentriker und pantomimiſten. Mr.
Beſte Referenzen.

Sommer- Ueberzieher er Kellner-Hoſen,
Kellnerjacken, Fracks, Knabenhoſen 1.50.

450 elegante Knabenanzüge i en den
Grosses Stoſflager zu Bestellunxen naeh NMass,

Direktion: Riohard Hubert.

mit abgerichteten Kakadus. Miß Ma-

Ralph Terry, Schattenkünſtler u. Schlitten
ſchellen Virtuoſe. Fräulein Giſela

Joſef Modl, Geſangs Humoriſt.

Geſchäftsführer Paul Döring,

I. ElIKkan
Warenhaus

für ſämtliche Bekleidungsgegenſtände
Leipzigerſtraße 90.

Fünf Jahre hatte ich Aſthma,Dank. wenig Appetit und dadurch
ſehr zu leiden. Vieles hatte ich dagegen ge
braucht, u A. auch ein Jahr lang Umſchläge,
doch ohne allen Erfolg. Auf Anraten
wandte ich mich an Herrn F. Dietze
in Halle a. S., Kaiſerſtraße 25 (an der
Wuchererſtr.), bei dem u. A. auch mein
Bruder wegen ſeiner jahrelangen Leiden
Hilfe ſuchte und weſentliche Beſſerung fand.
Auch ich habe durch deſſen Behandlung
und Verordnung ein vorher nie geahntes
und gekanntes Wohlbefinden erlangt. Da

Ecke der Wucherer-
u. Bernburgerſtraße.

Geſchäfts Verlegung.
Einem geehrten Publikum mache hierdurch die ergebene Mitteilung, daß ich mein

SchuhwarenGeſchä
von Sehmeerstrasse 35/36 nach den

Kaiſerſälen (große Ulrichſtraße 49)
Finxang Sehulgasse

legt habe Für das mir bisher geſchenkte Vertrauen beſtens dankend, bitte ich,n g Sehr Jch werde bemüht bleiben, ein geehrtes
Publikum durch aufmerkſame und reelle Bedienung zufrieden zu ſtellen.
mir ſelbiges auch fernerhin zu bewahren.

Mit Hochachtung

L. Vranlce, per

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Viktoria-Theater.
Montag den 11. Juli

L. Reſemann.
Der Hüttenbeſitzer.

(Maitre de forges).
Schauſpiel in 4 Akten von Georg Ohnet

Große Auswahl
gebrauchter Laden-, Kontor-

Letztes Gaſtſpiel des Kaiſerl. Hoſſchauſpielers und Reſtaurations Einrich-dte Gaßihi e e enn hen )precer tungen ſowie Möbel jeder er Wohnungen für 40 Thlr.
verkauft billig

Friedrich Peſleke, Geiſtſtr. 29.

für ſage ich Herrn Dietze, den ich Leidendenaus vollſter beberzendung a auch
noch hierdurch beſten Dank.

Kleinoſida b Zeitz, den 4. Juli 1892.

Lina Dörſer.

ſofort und 1. Oktober beziehbar, zu verm
Giebichenſtein, gr Brunnenſtraße 9.

Dienstag Kyritz-Pyritz.

Mittwoch: Gaſtſpiel von Grete Gallus lterſte Soubrette des Adolf-Ernſt- Theaters emnpfieh

in Berlin: Die ſchöne Ungarin.

v

Große und kleine Käſe,
kleine à Schock 2.25, große à Schock 7 50

Schöne Wohnnngen zu vermieten.

Giebichenſtein, Augufſtſtr. 53.
2 Wohnungen, St., K., K. KorriBoss mann „St., K., K., KorridorKöthen, Wallſtraße 71. l. I. Okt. z. verm. Böllbergerweg 10.

Häſelers Reſtaurant
Bahnhofstrasse 21.

Bringe meine Lokalitäten für Vereine
im empfehlende Erinnerung.

Tüchtige Erdarberiter Campher,
Naphtalin,

Franz Billard.
ff. Tinzer Bier. Döllnitzer Goſe ſowie

Weiß. und Weizenbier
Für Unterhaltungsmuſik wird geſorgt.e e dir Z. in Naum e lv a. S. dauernde Beſchäftigung.i Sonntag von nur nſektenpulverin Halle Manefelderſir 24, part oder in V ſ tenp Keſtanrant Feldſchlößchen der Welt.

RamabuiaeS r Gefert die vagere D. Walthers Nachfolg. 8 Kuhgasse 8.
Großes Hrot liefert die Bäckerei Cte 29 Jeden Morgen undwohlſchmeckendes Triftſtraße 18. Moritzthor 1. Steinweg 29. rer Stamm.

M. Thiele.
Ein guterh. Kinderwagen Liebenauerſtr. 37.

Ein recht wachſamer Hund zu verkaufen
Thorſtr. 24b, Hof 1 Tr. Hier aus Günthers Franuerei.

W I1I198
Paar waſchechte Sommerhoſen in 31
verſchiedenen

Muſterwahl, das Paar von I
bis zu den beſten,

W 25 Prozent
billiger als in allen Ausverkäufen
und ſogenannten Rieſenausverkäufen

Ein und Verkauf nur gegen bar.
Nur ganz moderne Muſter.)

Saiſon Neuheiten.

Renner, Feipzigerſtr. 44.

Anſt. Schlafſt., vh., part., Dryanderſtr. 3 a.

Todes Anzeige.
Geſtern früh gegen 6 Uhr verſchied

plötzlich und unerwartet meine liebe Frau,
unſere gute Mutter, Schwiegertochter,
Schwägerin, Kouſine und Nichte

Marie Küstenbrüek
geb Jäger

im noch nicht vollendeten 29. Lebensjahre.
Dies allen Freunden, Bekannten und Ge
noſſen zur traurigen Nachricht.

Der trauernde Gatte nebſt drei
unerzogenen Kindern.

mee n T Dienstag nach
r vom Trauerſtraße 16 aus ſtatt. hanſe. Lauße

64842zaaaazlerbpa6deO0

Sorten und großer

Größte

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Hoelle. Druck der Halle'chen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.
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